
TZAN-DORTBESTIMMIUIUUNGCEN.?

Eın Traktat ber die Frage ach dem Christlichen 1m Christentum
anhand VO  a drei Texten 4Aaus dem oman » DIe Brüder Karamasoft«
VO  a Dostojewski

Von arl Ferdinand üller

{ IIie Anfrage NSsSeTeE innere und außere Ex1istenz als Christen ist und
bleibt, solange WIT eben, eın ständiges nı  tablösbares Thema uUNseICsS
Nachdenkens und andelns Dabei geht 6S eben icht 1LUTr
Innerstes VOT G Ott, sondern die Glaubwürdigkeit, den Erweis und die
Rechenschaft VOLI der Welt Was ist CS, W as un1L1Ls bedingt und bestimmt,
Nseren Standort ausmacht und u15 zugleich 1n Bewegung Die An-
frage Leben ist die rage ach dem Eigentlichen, dem CHhrist-
ichen 1 Christentum. S1ie Ist iıne Anfrage IINDEFCH Glauben,
Lieben und Hoften und damit zugleich auch den Unglauben 1n uns DiIie
Anfrage ist 1ne Infragestellung, die SaNnzZCSs Leben etrifit S1e 1st
ein Angriff, e1ın ständiger Überfall ın Gestalt bedrohender Heraustorde-

Anders gefragt: Wenn (ZOFf nicht tot ist, W1e können WITr mit 11S5SCIEN

Angsten, Verschuldungen, unfreiwilligen Verstrickungen nd Schrecken
1n der Welt, die u1ls5 ständig mitschuldig und Verbündeten des Todes

des Lebens machen, überleben? der och einmal anders: Wiıe
können WIT das Vertrauen Gott immer wieder HEH erlernen, das
Durchhalten der Liebe realisieren und ber den Leiden nicht eliner hoft-
nungslosen Angst, Resignation und Freudlosigkeit vertallen? Ist icht die
Lebensangst 1ne SanzZes Leben bedrohende rfahrung mi1t dem
Tode?

|DITS Anfrage Leben aber ist damit 1ne Erage an Ver-
halten, und ‚WAarTtr den Mitmenschen gegenüber, den Verhältnissen und
Umständen, die die Lebensangst schaffen und die Schuld entstehen lassen.
S1e spitzt sich 1n der Frage nach CZOtE Letztlich können Christen 1Ur

Der Beitrag erschien zuerst 1n den »Württembergischen Blättern für Kırchen-
nTtusik«, Nov./Dez. 1973, 3—13 5 Karl-Ferdinand Müller, geboren IOLI
1ın Stettin, 1ın den dreißiger Jahren Mitarbeiter ın Dietrich Bonhoefters
Finckenwalder Predigerseminar, 1045 Pastor 1n Bad Schwartau, 1955 {I)1-
rektor der Kirchenmusikschule 1n Hannover, 1972 Leıiter der Arbeitsstelle
für Gottesdienst un: Kirchenmusik der Ev.-Luth. Landeskirche Hannover.
Gestorben 6 ugus 1974.

IOl



{ragen, weil s1e gefragt Sind, und diese rage lautet: »Kailn, 1st
dein Bruder Abel?2«

enug des ragens In den »Brüder Karamasofi« VO  - Dostojewski ibt
1ne Reihe VO  w} CXteIE die diese Fragen gegenwartsnah nd C1-

regend behandeln, daß sS1e 1n Erinnerung gebracht werden sollen,
daran einıge Beobachtungen ber das Christliche anzuknüpfen. Im
Grunde handelt der Roman VOoO  - dieser einen Frage nach dem
Christli  en 1 Christentum. Wıe wird S16 beantwortet? Es i1st erstaun-

lich W1e der Dialog zwischen dem Christentum und dem Atheismus Jer
bereits 1n AaNZCI Breite entfaltet 1St.

Wiıe Kateriına Ussıpowna die Frage nach K und dem Glauben und
dem zukünftigen Leben stellt und der Staretz Sossima S1€e beantwortet.

» das Glück, Ja, das Clück ist es? Wer kann VO  - sich N, da{fiß
glücklich se1% e} WeNN S51e schon gutıg SCWECSCH sind, uUuns heute nochmals S1e
sehen lassen, hören 516e denn uch alles, W as ich Ihnen das vorige Mal
nicht 1 konnte, W as ich nicht N agte, alles, worunter ich lange,

lange schon leide-! Ich leide, verzeihen S1ie mIr, ich leide Und s1e altete
1n einer plötzlichen Aufwallung heißen Geftühls die Hände VOT ihm

» Worunter enn besonders?«
„Ich leide unter meiınem Unglauben
»Unglauben Gott!«
» ( neln, neln, aA1llı WaAsC ich icht einmal denken. Aber das

künftige Leben das ist solch e1in Rätsel! Und niemand, niemand kannn 1:
auf die rage antworten! Hören S1e mich d S1e tieter Kenner der Menschen-
seele; ich erhebe natürlich keinen Anspruch darauf, da{fßß S1e meınen Worten
vollen Clauben schenken, ber ich versichere Ihnen, da{ß ich jetzt nicht aus

Leichtsinn rede Sehen S1le, der Gedanke das Leben nach dem ode regt
mich his Z Schmerz auf, bis ZU Schrecken, his U1} Entsetzen Und ich
weiß nicht, WE  - ich mich wenden soll, niemals habe ich gewagtso fragen, weil sie gefragt sind, und diese Frage lautet: »Kain, wo ist  dein Bruder Abel?«  Genug des Fragens. In den »Brüder Karamasoff« von Dostojewski gibt  es eine Reihe von Texten, die diese Fragen so gegenwartsnah und er-  regend behandeln, daß sie in Erinnerung gebracht werden sollen, um  daran einige Beobachtungen über das Christliche anzuknüpfen.  Im  Grunde handelt der ganze Roman von dieser einen Frage nach dem  Christlichen im Christentum. Wie wird sie beantwortet? Es ist erstaun-  lich, wie der Dialog zwischen dem Christentum und dem Atheismus hier  bereits in ganzer Breite entfaltet ist.  ı. Wie Katerina Ossipowna die Frage nach Gott und dem Glauben und  dem zukünftigen Leben stellt und der Staretz Sossima sie beantwortet.  »... das Glück, ja, das Glück — wo ist es? Wer kann von sich sagen, daß er  glücklich sei? O, wenn Sie schon so gütig gewesen sind, uns heute nochmals Sie  sehen zu lassen, so hören Sie denn auch alles, was ich Ihnen das vorige Mal  nicht sagen konnte, was ich nicht zu sagen wagte, alles, worunter ich so lange,  so lange schon leide-! Ich leide, verzeihen Sie mir, ich leide ...« Und sie faltete  in einer plötzlichen Aufwallung heißen Gefühls die Hände vor ihm.  »Worunter denn so besonders?«  »Ich leide ... unter meinem Unglauben ...«  »Unglauben an Gott?«  »O nein, nein, an so etwas wage ich nicht einmal zu denken. Aber das zu-  künftige Leben — das ist solch ein Rätsel! Und niemand, niemand kann genau  auf die Frage antworten! Hören Sie mich an, Sie tiefer Kenner der Menschen-  seele; ich erhebe natürlich keinen Anspruch darauf, daß Sie meinen Worten  vollen Glauben schenken, aber ich versichere Ihnen, daß ich jetzt nicht aus  Leichtsinn rede. Sehen Sie, der Gedanke an das Leben nach dem Tode regt  mich bis zum Schmerz auf, bis zum Schrecken, bis zum Entsetzen ... Und ich  weiß nicht, an wen ich mich wenden soll, niemals habe ich gewagt ... Und  sehen Sie, jetzt habe ich es doch gewagt, mich an Sie zu wenden ... O Gott,  für was werden Sie mich nun halten!« Und sie rang die Hände.  »Beunruhigen Sie sich nicht wegen meiner Meinung«, entgegnete der Staretz.  »Ich glaube durchaus an die Aufrichtigkeit Ihres Kummers.«  »O, wie dankbar ich Ihnen bin! Sehen Sie, ich schließe die Augen und denke:  Wenn alle glauben, so — woher kommt das? Jetzt aber behauptet man, das sei  zuerst nur aus der Furcht vor schreckenerregenden Naturerscheinungen gekom-  men, und all dieses Jenseitige gäb es überhaupt nicht. Wie nun, denke ich,  ich habe geglaubt so lange ich lebe — und da sterbe ich nun, und plötzlich ist  nichts da, und nur >»Kletten wachsen auf meinem Grabe«, wie ich vor kurzem  bei einem Schriftsteller las. Das ist doch entsetzlich! Wodurch aber den Glauben  wiedergewinnen, wodurch? Und wissen Sie, ich habe eigentlich nur als ganz  kleines Mädchen geglaubt, mechanisch, ohne etwas dabei zu denken ... Wo-  durch sich nun überzeugen? Ich bin zu Ihnen gekommen, um vor Ihnen nieder-  zuknien und Sie zu fragen; denn wenn ich jetzt diese Gelegenheit unbenutzt  101Und
sehen S1e, jetz habe ich doch SCWAST, mich Siıe wendenso fragen, weil sie gefragt sind, und diese Frage lautet: »Kain, wo ist  dein Bruder Abel?«  Genug des Fragens. In den »Brüder Karamasoff« von Dostojewski gibt  es eine Reihe von Texten, die diese Fragen so gegenwartsnah und er-  regend behandeln, daß sie in Erinnerung gebracht werden sollen, um  daran einige Beobachtungen über das Christliche anzuknüpfen.  Im  Grunde handelt der ganze Roman von dieser einen Frage nach dem  Christlichen im Christentum. Wie wird sie beantwortet? Es ist erstaun-  lich, wie der Dialog zwischen dem Christentum und dem Atheismus hier  bereits in ganzer Breite entfaltet ist.  ı. Wie Katerina Ossipowna die Frage nach Gott und dem Glauben und  dem zukünftigen Leben stellt und der Staretz Sossima sie beantwortet.  »... das Glück, ja, das Glück — wo ist es? Wer kann von sich sagen, daß er  glücklich sei? O, wenn Sie schon so gütig gewesen sind, uns heute nochmals Sie  sehen zu lassen, so hören Sie denn auch alles, was ich Ihnen das vorige Mal  nicht sagen konnte, was ich nicht zu sagen wagte, alles, worunter ich so lange,  so lange schon leide-! Ich leide, verzeihen Sie mir, ich leide ...« Und sie faltete  in einer plötzlichen Aufwallung heißen Gefühls die Hände vor ihm.  »Worunter denn so besonders?«  »Ich leide ... unter meinem Unglauben ...«  »Unglauben an Gott?«  »O nein, nein, an so etwas wage ich nicht einmal zu denken. Aber das zu-  künftige Leben — das ist solch ein Rätsel! Und niemand, niemand kann genau  auf die Frage antworten! Hören Sie mich an, Sie tiefer Kenner der Menschen-  seele; ich erhebe natürlich keinen Anspruch darauf, daß Sie meinen Worten  vollen Glauben schenken, aber ich versichere Ihnen, daß ich jetzt nicht aus  Leichtsinn rede. Sehen Sie, der Gedanke an das Leben nach dem Tode regt  mich bis zum Schmerz auf, bis zum Schrecken, bis zum Entsetzen ... Und ich  weiß nicht, an wen ich mich wenden soll, niemals habe ich gewagt ... Und  sehen Sie, jetzt habe ich es doch gewagt, mich an Sie zu wenden ... O Gott,  für was werden Sie mich nun halten!« Und sie rang die Hände.  »Beunruhigen Sie sich nicht wegen meiner Meinung«, entgegnete der Staretz.  »Ich glaube durchaus an die Aufrichtigkeit Ihres Kummers.«  »O, wie dankbar ich Ihnen bin! Sehen Sie, ich schließe die Augen und denke:  Wenn alle glauben, so — woher kommt das? Jetzt aber behauptet man, das sei  zuerst nur aus der Furcht vor schreckenerregenden Naturerscheinungen gekom-  men, und all dieses Jenseitige gäb es überhaupt nicht. Wie nun, denke ich,  ich habe geglaubt so lange ich lebe — und da sterbe ich nun, und plötzlich ist  nichts da, und nur >»Kletten wachsen auf meinem Grabe«, wie ich vor kurzem  bei einem Schriftsteller las. Das ist doch entsetzlich! Wodurch aber den Glauben  wiedergewinnen, wodurch? Und wissen Sie, ich habe eigentlich nur als ganz  kleines Mädchen geglaubt, mechanisch, ohne etwas dabei zu denken ... Wo-  durch sich nun überzeugen? Ich bin zu Ihnen gekommen, um vor Ihnen nieder-  zuknien und Sie zu fragen; denn wenn ich jetzt diese Gelegenheit unbenutzt  101Gott,
für W 3aSs werden S1e mich 1U halten!« Und s1e rang die Hände

»Beunruhigen S1ie sich nichtI meıliner Meınung«, ntgegnet der Staretz
„Ich glaube durchaus die Aufrichtigkeit Ihres ummers.«

»O‚ wı1ie dankbar ich Ihnen bin! Sehen S16€, ich schließe die ugen un denke
Wenn alle glauben, woher kommt das? etz ber behauptet MmMan, das E1
zuerst 1Ur Uus der Furcht VOT schreckenerregenden Naturerscheinungen gekom-
INCN, und all dieses Jenseıitige gäb überhaupt iıcht. Wıe NU. denke ich,
ich habe geglaubt lange ich ebe un: da sterbe ich NUunN, un plötzlich 1st
nichts da, un! 11UT ‚Kletten wachsen auf meiınem Grabe«, Ww1e€e ich VOT kurzem
bei einem Schriftsteller las Das 1st doch entsetzlich! Wodurch ber den Glauben
wiedergewinnen, wodurch? Und wı1issen S16 ich habe eigentlich 11UTr als ganz
kleines Mädchen geglaubt, mechanisch, hne twas dabei denken Wo-
durch sich 1U überzeugen? bin Ihnen gekommen, VOT Ihnen nieder-
zuknien un! Sie iragen; denn WE ich jetz diese Gelegenheit unbenutzt

L1LOI



vorübergehen lasse, wird INr doch 1n meiınem SaNnzecnh Leben niemand mehr
darauft Antwort geben. om1! 1U beweisen, wodurch sich überzeugen? U, das
ist ein grofßes Unglück! Ich stehe da un sehe, daß allen alles allerlei 1st,
der fast allen, n1iemand denkt Jetzt daran, LLUT ich allein kann das nicht mehr
ertragen! Das bringt einen um! Es 1st einfach tötend!«

»Zweitellos tötend! Doch beweisen äßt sich hierbei nichts, wohl ber kann
119  5 sich überzeugen.«

» Wıe? Wodurch?«
»Durch die Erfahrung der werktätigen Liebe Bemühen S1e sich, Ihre Nächsten

ätıg un! unermüdlich lieben. In dem Madße, W1e S1e 1n der Liebe tort-
schreiten, werden S1ie sich auch VO Daseın (iottes un! VO  w der Unsterblich-
keit Ihrer Seele überzeugen. Wenn S1e ber 1n Ihrer Liebe ZUE Nächsten bis
Z vollen Selbstverleugnung gekommen sind, dann werden S1ie uch den
vollen Glauben aben, und dann wird sich kein Zweitel mehr iın
Ihre Seele einschleichen können. Das ist 1ne alterprobte Wahrheit.«1

Eın seelsorgerliches Gespräch un: zugleich 1ne psychotherapeutische
Fallstudie. Katerına UOssıpowna leidet bis ZUT Selbstzerstörung ihrem
Unvermögen, glauben. iınter der Frage ach dem zukünftigen Leben
steht der Zweitel, obhb (ZOf$ WITKI1C| gibt Und dieser Zweifel hat sich

einer es bestimmenden Lebensangst ausgewachsen, die ihr Leben
vernichten droht So leidet sS1e eben, weil S1e Ciott leidet; VO

Tod ist e1 icht die Rede ber natürlich 1st mitverpackt. So weiß
sS1e sich ausgeliefert das Nichts. S1ie meint, ihre Krankheit A Tode
ist der Zweifel, das Unvermögen glauben. Was bleibt, 1st das Ent-
setzen, der Schrecken und ein abgrundtiefer Schmertz. So kreist S1e
sich und 1  a  hre Reflexionen und nımmt ahnungsvoll das Sterben als auer-
prozefß Dadurch wird ihr Leben Ja, WCCI1111 ewelise
gäbe! ber CS ist alles unerträglich. » Das ring einen um! Es ist e1IN-
fach tötend !«

Und 1er schaltet sich der Staretz e1in. Er tadelt S1€e nicht .und wider-
spricht ihr iıcht. Er Ssagt ihr vielmehr, daß S1e auf einem guten Wege sel,
denn hat längst erkannt, daß die entscheidende Lebenswurzel bei
em keineswegs abgestorben ist, solange sich hinter dem Leiden das
Fragen verbirgt. Denn solange ein ens (:ott leidet, ist ihm
Sanz ahe AT Ssagt » Beweılsen äßt sich 1eT nichts, ohl aber ann mna  }
sich überzeugen.« Und ZWAaTl. durch die r!fahrung der werktätigen
Liebe.« Damit stellt die eiche Die Krankheit Tode ist, dafß
Katerina UOssıipowna icht lieben kann. 1Iso Gotteserfahrung durch werk-
tätıge Liehbe als Akt bedingungsloser Hingabe, das ist die Antwort Sossimas.

Dostojewski, Dıe Brüder Karamasof* ıper O Verlag, München
1968, DO, OIl
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Es ist Sossima (iott hat sich die Liebe Z Menschen SC
bunden, da{fß 1LUT1 1n der 16 den Menschen erfahren werden
kann, und ohne dogmatische Prämissen oder Vorschußleistungen
des aubens DiIie Geheimnisse des aubens, das Ja Z Leben und
damit auch e1iIn Verhältnis ZU Tode und arüber hinaus sollen
1UI den Liebenden ertschlossen werden. Und selbst die kleinste, selbst-
lose 1at, die 1n der etzten Gottesterne und Verzweiflung CZOTfF g -
schieht, annn der Schlüssel A en werden, wWwI1e WI1T noch sehen WWG

den. Der Staretz hat erkannt, da{ß Katerina Ossipowna erst dann glücklich
werden kann, WE elingt, die Unglückliche 4Uus dem Kerker ihrer
selbst betreien und sich den Menschen öffnen, ohne Lohbh und ank-
arkeit erwarten Als S1€e sich demaskiert sieht, T1C| sS1e 1n die
Worte aus:

»S1e haben mich vernichtet! Erst JeEtzt. YST ın diesem Augenblick, da S1e
sprechen, begriff ich, daß ich wirklich 1U Ihr Loh für me1ine Aufrichtigkeit
erwartete, als ich Ihnen Ssagte, ich würde Undankbarkeit icht 2n können.
S1e haben mich begriffen, und S1e haben mich IN1T selbst erklärt.«

»dagen S1ie das jetzt wirklich aufrichtig? Nun, dann kann ich Ihnen
n Jetzt; nach einem solchen Bekenntnis, glaube ich, da{fß Sie aufrichtig
und 1 Herzen e1IN Mensch sind. Wenn S1ie das Glück uch nicht erreichen
sollten, denken S1e daran, da{fß S1e auft einem Wege sind, un hbe-
mühen S1e sich, icht VOIL ihm abzuweichen. Die ET Bedingung ist VeEeTI-

meiden S1e die Lüge, jede LÜge, die Lüge VOI sich selbst Sahnız besonders. Geben
S1e acht auftf ihre Lüge un:! beobachten S1e S1€e 1n jeder Stunde, 1n jeder Minute
Desgleichen vermeiden SI6; Elzel LE empfinden VOT anderen un VOT sich selbst.
Das, W as Ihnen 1n Ihrem eigenen innern schlecht erscheint, wird schon allein
dadurch, da{fß S1e sich bemerken, geläutert. Meiden S1e die Furcht, obgleic|
Furcht 11UT die Folge jeder Lüge ist Lassen S1e sich niemals durch Ihren eigenen
Kleinmut VO Werben Liebe abschrecken, Ihre schlechten Handlungen
1n der Beziehung brauchen S1e nicht schr ürchten. Es tut M1r leid, dafß
ich Ihnen nichts Beruhigenderes 1 kann, denn die werktätige Liebe ist 1
Vergleich ZUT schwärmerischen Liebe etwas (srausames und Abschreckendes. Die
schwärmerische Liebe lechzt nach einer schnellen Heldentat, die 112  = 1ın kurzer
eıt vollbringen kann, uN! ‚Wäal unbedingt 5 da{fß alle s1e beachten. Dabei
kommt tatsächlich weıt, da{fß 112  w bereit ist, das Leben hinzugeben, Wenn

1U icht lange dauert, sondern oschnell vollbracht Ist; w1e auf der Bühne,
un alle sehen un loben. DIie werktätige Liebe dagegen, das ist Arbeit und
Ausdauer, für ein1ıge 1ıne An Wissenschaftt. ber Sasc Ihnen, 1n
derselben Mıinute, 1ın der S1e siıch mi1t Ent:  S  S  et'  Z  \  en gestehen, dafß S1e sich all
ihrer Bestrebungen nicht 1LULI dem Ziele nicht genähert, sondern sich VO  5 ihm
anscheinend entfernt haben 1n diesem Augenblick, das Sagc ich Ihnen VOTaus,
werden Sie mi1t einemmal das jel erreichen ınd über sich klar die wunder-
tätıge taft des Herrn fühlen, die raft Gottes, der S1ie immer eliebt hat un
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S1e die I eıt unsichtbar lenkt. Verzeihen S16E, da{fß ich nicht länger bei
Ihnen leiben kann, ber 11141l TW. mich Auf Wiedersehen.«

IDIie Dame weinte.*
Damıit bricht das Gespräch ab Ist s1e gerettet?
uch Sossima ist die (Gsrenze Se1INET Möglichkeiten gelangt. Vielleicht

ahnt die Verzweitelte VO  - 1U d da 1LLUTL das Erlebnis der eigenen
TEeNZE NECUC Wege erschließe CIMas un der Weg 1n die Freiheit
des 11UT möglich ist UrTrC| die Zuwendung AA {Iu und 7T Umwelt,
also allein UrC| die werktätige Liebe einschließlich des Scheiterns. DIe
werktätige Liebe 1st CD, die Transzendenz eröfinet und zugleich LDIies-
seitigkeit transzendiert. SO a1s0 111 (SOft fenbar auf dem Plan sSe1IN.
Wo das erfahren oder erahnt wird, 1St gegenwärti1g. CSOft ist also 1n
der Liebe des Menschen AA Mitmenschen unterwegs. Das Sein 1n der
Liebe ist ein Sein 1ın (Jott. Denn CT selbst ist Liebe Und das selbst-
lose Lieben ist, ist CSOFFt Liebe ist eın anderes Wort für CsOftt Von Jesus
VO:  a Nazareth ist in dem anzZen espräc| nicht die Rede, aber der
johanneische Christus 1st der Schlüssel, die Mitte.?

Weder die UOssıipowna och der Staretz leugnen 1n diesem Augenblick,
daß jedes menschliche en auch ber den Tod hinaus eine Zukunft Haät,
SONS gäbe keine Hofinung. ber während die UOssıpowna die Ewigkeit
als Bedrohung oder als auf das rdische Leben aufgesetzt versteht, ist S1e.
für den Staretz der unabweisbare Schritt 1n die Freiheit, die ihren Ö1tz
bereits 1mMm irdischen Leben hat Die Akzente werden also VO  a Sossima
anders SESETZL. Das, W aS WITr Leben NCNNECN, 1st 1N€e Einheit, und diese
1st unteilbar. uch daran annn das totale terben nichts ändern. Der Tod

lediglich 1N€e Zäsur; macht Veränderung deutlich und signalisiert
ein »Anderes«. Für Todes und Ewigkeitsmetaphysik SOWI1e alle Speku-
lationen ber das Wilie des Jenseıits ıst allerdings eın aum frei. SOossima
redet icht ber den Tod, sondern wider den Tod ETr redet nicht ber
das zukünftige Leben, sondern macht sich ZU Advokaten für das dies-
se1tige Leben, gerade weil (lott gegenwärt1ig und damit die Zukunft

Dostojewski,
Zur rage nach ott Sölle, Stellvertretung. Eın Kapitel, Theologie nach
dem » Tode GoOttes«, 1965 Zahrnt, Iie Sache mi1t ott Die protestan-
tische Theologie 1 Jahrhundert. 1966 Utto, Vernuntt. 1970, 6I
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lichkeit. Pr rage der Kommunikation des Evangeliums heute In Lu-
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eingebrochen weil. Seine Lebenshilte für die Ussıpowna ist icht auf
ertröstung und illusionäre Hofinungen abgestellt, auf Ergebenheit und
Fügung 1n das nvermeidliche, sondern auf Hingabe und Eınsatz 1m
Diesseitigen ausgerichtet.

Wer AUS der orderung ach werktätiger Liebe 1ıne (‚esetzes- und
Werkfrömmigkeit au herauslesen können, hat das, W 3as Sossima
untier der »werktätigen Liebe« meıint, icht verstanden. Immer bleibt der
Mensch der Beschenkte und gerade das TIiEeDNIS der Grenze die offtene
ST 1n die Freiheit. Und dem Menschen 1 TYTIEeDNIS SeINeETr TENANZE
EeWu wird, da{ß S weiterleben darf, erfährt das, W as die Liebe Gnade
nenn Der Weg 1n aber ist der der werktätigen Liebe unter An-
SunNg; Iränen, Schweiß un Hingabe, e1in Stück Lebensarbeit ohne
Anspruch. SO bleibt die Gnade immer Geschenk, aber S1e 1st sechr
Das Erlebnis des Ja ottes i1st ein ständiger amp das »Dennoch «
und das » Trotzdem«, indem die Annahme des Widersprüchlichen Z7W1-
schen Glaube und Vernunftt abverlangt wird. SO 111 Gott ertahren und
das Glauben erlernt werden UrcC| die werktätige 1€e Es soll nicht 1
rage geste. werden, dafß die Werke auch 1ıne Frucht des GClaubens se1in
können, aber ebenso unbestritten IMNU auch se1n, da{ß durch werktätige
Liebe Glaube und Vertrauen NEeEU erlernt werden und zuwachsen können.
Und das 1st das Problem, mMmi1t dem WITr heute konftrontiert sind. IBEN
Christliche ist immer eine Gratwanderung, VO  - der der Mensch n1ıe VOr-

her weiß, W16e 916e endet ber sS1€e ist eın wunderbares YTIEDNIS VO  e} Fre1-
heit, die sich iın der Liebe verwirklicht, und ‚Wal 1ın der werktätigen
jebe, weil allein diese Liebe den Unglauben und die Hoffnungslosigkeit

überwinden
Wer mit der werktätigen Liebe lebt, dem wird Gott ein anderer. Aus

dem richtenden GOtt, der (:;enerationen mehr das Fürchten als das Lieben
gelehrt hät, 1st durch EeSsuSs Christus der 1ebende geworden.

Von dort aber noch einmal zurück der Frage nach dem zukünftigen
Leben Wılıe WITr sahen, bekommt mit der Gotteserfahrung 1n der werk-
tätıgen Liebe die Sache miıt der ‚wigkeit icht 11UI einen anderen Akzent,
sondern auch ein anderes Gesicht. WAar wird durch den Tod das rdische
Leben Samıt Seele und Leib total Zzerstor Wenn aber das einzlge, W as

unangreifbar ist, die Liebe 1st, dann 1St S1€e. ber ihren Eıgenwert hinaus
eiIn Unterpfand für e1in Leben, das iıcht mehr zerstörbar 1st. Das meınen
die Berichte von der Autferstehung, oder da eın Geschrei, Leid, Krıieg,
Not und Tod mehr se1IN werden. Deshalb reflektiert die auch icht
über den Tod, sondern redet überall den Tod Und wer meınt, daß
mit dem Tode das Leben 1mM Nichts verloschen ist, nuß erst die Liebe
umbringen. In dem Augenblick aber wird eıne Revolution der Hoft-
NUunNns geben.
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Wo VO Tod die Rede ist, MUu: auch VO  5 den Toten gesprochen werden.
Wır wWwIsSsen nichts ber die oten, als W as uns die Liebe Sagt und W as VO:  w

der Liebe gilt Vergessen WIT doch nicht, TIEDNIS mi1t dem Tod
eın Sallz und SdIi relatives und 11UT die 1ne Seite dieser Wirklichkeit 1St,
die WIT Tod Hen Denn sieht ausS, als ob der Tod uUuns 11UT!T als
Larve begegnet. Wissen die otfen enn überhaupt, dafß S1€e gestorben
sind? Lassen WIT bei dem eindrucksvollen Wort VO  5 Eugen Kogon:
» Der Tod 1st nach der Verpuppung e1in Ausschlüpfvorgang 1 NDNCMI1-

bare Freiheit. 4

DIie Frage nach dem zukünftigen Leben ist die rage nach dem irdischen
diesseitigen Leben, denn die Entscheidungen fallen hier 11 Diesseits. Alles
andere 1st Spekulation und Metaphysik, aber keine Absage die Tans-
zendenz. Nun hat das, W Aas Dostojewski mi1it der werktätigen 1e me1int,
gerade 1 Zusammenhang mit der Transzendenz bei ein1ıgen mMarxXI1ist1-
schen Philosophen eın es Interesse Christentum g -
funden Ihr Verdienst ist, das auszusprechen und ZuUur: Diskusison
stellen, W as heute VO  w unzähligen Menschen mitempfunden wird FEs
geht darum, ob VO zukünftigen Leben »diesseitig« geredet werden kann,
weil auch die iebe, die rdische 1eDE, Transzendenz eröffnet. Das hat
der marxistische Philosoph Roger Geraudy Jüngst folgendermaßen
formuliert

» Vielleicht ist das ew1ge en dies: icht etwa eın anderes en 1n
aum und Zeit: sondern 1ne bestimmte Qualität, Dichte oder Intensität
des hiesigen Lebens, währenddessen die 1€© als die einzige Art, den
Tod bekämpfen, erleht werden kann.«

Und die Aufgabe, die das Evangelium ertullen hat, ist die
»Im Namen dieses Postulats (gemeint ist das der ‚Transzendenz«, der ‚Rela:

tivıtät« un der ‚Oftenheit«, der CH haben die Jungen „‚eute 1968 mit Ent-
schiedenheit auf die Wände der alten Sorbonne geschrieben: ,Seien WIT VOI-

nünitig, ordern WIT das Unmögliche.« Sıe hatten das klare Bewulßfitsein davon,
dafß nichts Unvernünftigeres gibt als 1iıne ängstliche Vernunft$t, das heißt
1ıne positivistische Vernunft, welche die Jrenzen des Gegebenen und der
etablierten Ordnung nicht überschreiten Wagt. Aus diesem Grund können,
glaube ich, Revolution un CGClaube sich nach Jahrhunderten des Antagon1smus
miteinander verbinden. Immer WEC1L1L11 die christliche Eschatologie ihre Spann-
kraft verlor, WC1111 s1e aufhörte, ein Ferment der Erde un:! der Geschichte
se1IN, 188  3 sich 1n die (iettos des Himmels un der Ewigkeit zurückzuziehen,

Ferner: Jüngel, Tod 1971
Spiegel, DDer Prozefß des Irauerns. Analyse un eratung. 1975
Sölle Thielicke, Tod und Zukunftsgestaltung. In Worauf ist Ver-

laßß Hrsg. 1 Auiftrag der Leıtung des Deutschen Evangelischen Kirchen-
VO  a} Lorenz. 19/3, 76—97
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hat die revolutionäre Hofinung die Rolle eines Relais für die christliche
Hofinung üb180888(

Und ich glaube, ist eın historisches Faktum, da{fß der Marx1iısmus den
Christen wieder beibringen mulste, sich der irdischen Zukunft widmen.
Wenn ine ZALT Theodizee degenerierte Theologie sich damit 7zutrieden gibt,
die Welt interpretieren, ANSTALTt sS1e verändern, WCI11L die frohe Botschaft
des Evangeliums als ıne schon fertig verpackte Wahrheit un! nicht als ıne

ertüllende Aufgabe präsentier wird, WE die Geschichte des Heils nicht
mehr e1in befreiendes Unternehmen 1st, ann stehen sich, w1e Jürgen Molt-
I111La1Ilil das 1n großartiger Weise geze1gt hat, ye1in Christentum hne geschicht-
liche Hofinung un! 1ıne geschichtliche Hofinung ohne Christentum« unglück-
lich gegenüber. Das Postulat der Hoftnung, miıt dem 1124  - vielleicht die beiden
Enden der zusammenhalten kann, könnte man tormulieren: Der
Mensch unı die Gesellschaft sind ıne erfüllende Aufgabe. ] dieses Postulat
läfßt sich vielleicht m1t dem Wesenselement des Glaubens die Autferstehung
Christi gleichsetzen.«°

Kın Versuch, Voxn Gott »atheistisch« reden un: VOoOIl der 1 als
einer militanten Mündigkeitserklärung der Welt durch sich elbst? Iso
keine Infragestellung des Stellenwertes der Liebe; auch keine eugnung
VO.:  ; Transzendenz, erwandlung und Veränderung des Menschen und
dieser Welt trennt Garaudy VOomn Dostojewski und dem Christentum. Für
beide Posıtionen ist auch der Weg der 1e eın Weg Für den Christen
aber eın Weg, der immer 1U cheinbar ohne (SOFf begangen wird, auft
dem C2Oft 1ImMmer verborgen mıiıt auf dem Wege 1lst, e1in Weg, der VOo  i

Christus mitbeschritten wird, nicht als imagınärer Begleiter, sondern 1
Mitmenschen WCI auch immer se1 auf dem das 1LZz Christi
sich widerspiegelt, da{iß dieser Mitmensch die VO  w Stellvertretung
als einer verliehenen, tremden, verborgenen übernimmt. LDenn die Frage,
VO  5 woher und wohin die Liebe ITast, mu die entscheidende bleiben,
die den tandort bestimmt. S1e dart icht verwischt werden; S1Ee bleibt
tür den Christen mi1t dem Namen EeSUS Christus VO  5 Nazareth VOTI-

bunden Was auft dem Weg der Liebe sich ereignet, 1st wieder eiıne andere
Sache, und darum geht CS Dostojewski 1n seiner Antwort. Für den Chri-
Sten bleibt der Weg der Liebe ein Weg, der 1UTFX scheinbar VO  5 (SOf£ be-
SAdNSCIHL wird, auf dem (‚ott aber verborgen mıt auft dem Wege 1sSt. So
verstanden, 1st die absichtslose Liebe immer vorlauiende Nal

1eses » Aus-sich-selbst« stellt die el Was bisweilen sehr ahe
beieinander eın scheint, wird durch das »Aus-sich-selbst« unüber-
brückbar Man annn j1er ELE stammeln. Man mu{(ß den Weg gehen.®

oger Garaudy, Revolution als Akt des Glaubens: Eıne marxistische Deu-
tung der Hoffnung. In Ev. Kommentare, 1973, Hefit 6, 339—343
Zum Thema Christentum un! Marxismus se1 aut folgende Lıteratur
hingewiesen:
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Auft dieser Linıie wird die Diskussion das Christliche 1 Christen-
P heute und 1n der nächsten eıt liegen; S1e hat erst begonnen. ber
zurück den »Brüder Karamasofi«, alle angeschnittenen Fragen ın
einer sehr tiefsinnigen Legende och einmal aufgenommen und weiıter-
geführt werden.

Wiıe Gruschenka die Frage ach der Liebe mi1t der altrussischen Le-
gende VO „Zwiebelchen« vertieft und ihr ıne dramatische Zuspitzung
gibt

»Es lebte einmal eın altes Weib, das WAal sehr, sehr oOse un! starb Diese Alte
hatte ihrem Leben keine einzige gute Ja# vollbracht. Da kamen denn die
Teutel, ergrifien s1e und warten sS1e 1n den Feuersee. Ihr Schutzengel ber stand
da un! dachte Kann ich mich denn keiner eiNZIgEN guten 'Lat VO:  w ihr CI-

innern, S1e ott mitzuteilen? Da fiel ihm wWaAas CL und ott
551e hat einmal«, CI, >1n ihrem Gemüsegärtchen eın Zwiebelchen heraus-
gerissen un: einer Bettlerin geschenkt.« Und ott antwortet ihm >1 Ja
N1mMm«, CI, >dieses selbe Zwiebelchen, un! halte ihr hin 1n den Dee.,

da{fß S1e ergreifen CIMAS, und WEeNnN du sS1e daran 4 UsSs dem See heraus-
ziehen kannst, mOöge s1e 1Ns Paradies eingehen, WC. ber das Pflänzchen
abreißt, soll S1e bleiben, S1e ist.< Der Engel jef A Weibe un! hielt
ihr das Zwiebelchen hin »Hier«, CL, faß d. WIT wollen sehen, ob ich
dich herausziehen kann!:« Und begann vorsichtig ziehen un hatte S1e
beinahe schon Sanz herausgezogen, ber da bemerkten die anderen Sünder
1m Dee, un: w1e S1e das sahen, klammerten sS1e sich alle s1e, damit 119  -
auch s1e miıt ihr ININECN herauszöge. Aber das Weib War böse, sehr böse
un stiefß S1e mit den Füßen zurück und schrie: ‚Nur mich allein soll 1119  5
herausziehen un icht euch, 1st meıin Zwiebelchen un! icht eures!« Wiıe
S1e ber das ausgesprochen hatte, rifß das kleine Pflänzchen entzwel. Und das
Weib fiel 1n den Feuersee zurück un! brennt dort noch bis auf den heutigen
Tag. Der Engel ber weıinte un ging davon.

SO lautet die Legende, Aljoscha und ich haben S1e Wort für Wort auswendig
behalten, weil ich selbst dieses sehr, sehr böse Weib bin Vor Rakitka prahlte
ich, dafß ich e1in Zwiebelchen verschenkt hätte, ber dir Sagc ich etwas anderes:
Ich abe 1n meinem SaNnzeCnh Leben ein Zwiebelchen verschenkt, un das
1st die einz1ge gute IET die ich vollbracht habe.«7

Auch 1n dieser Geschichte geht CS die 16DE; die erwirklichung und
VOTI allem das urchhalten der werktätigen Liebe Es 1st 1ne ergreifende
Legende, die icht bei der Fragestellung des einzelnen Individuums stehen-
bleibt, sondern einen Entwurtf darstellt, der die Fragen ach dem CIM-
wärtigen chicksal und der Zukunft der Menschheit und der Gesellschaft

eorg Lukacs, Marxismus un! Stalinismus. 1970
Erich Fromm, Die uns des Liebens. 1973

Machovec, Jesus für Atheisten. 1973
Dostojewski, 575
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sSuL specı1e ageternitatiıs 1NSs Bewußtsein rückt So hat diese Legende zeichen-
hafte Bedeutung und signalisiert Wirklichkeit 1n mythologischer Ver-
kleidung. Deshalb 1sSt 991e als Kontext dem Gesamtproblem des Christ-
lichen unentbehrlich.

Gruschenka erzählt diese Legende, weil S1e sich 1n dem alten bösen
Weib wiedererkennt. S1e rzählt damit ihre Geschichte Die Zuhörer dieser
»Beichte« sind die Freunde Rakitin und Aljoscha. Wer 1sSt dieses alte; böse
Weib? Als S1e sich 1n ihrer AaNZCIL Verlorenheit vorfindet, 1st eine e1N-
Z1e6; kleine, gute Lat, die ihr die Chance des Lebens ach dem Tode C1-=

öffnen soll SOonst hat diese Ite nichts weıter aufzuweisen, aber diese Tat
genugt (ZOt%: Nur einer Prütung soll die böse Frau sich och einmal eTr-

ziehen. S1e ol el Salız stillhalten S1e coll 1Ur Vertrauen en
dem dünnen Wurzelfaden der nade, VO  - dem S1e nicht weißß, da{ß Gr

unzerreißbar ist, solange S1e sich dem Engel an vertraut
ber da gESs  1€. das große Unglück. Als die Heerscharen der Sünder

sich das Zwiebelchen hängen, miıtgerette werden, packt die
Frau die Lebensangst, und diese Nngs mischt sich mit der alten Bosheit
ihres früheren S  n »Nur mich allein soll in  w herausziehen und icht
euch, ist meın Zwiebelchen und nicht U1C5.« Sie stÖöfßt die Sünder VOIl

sich, und damit gehen alle verloren. W arum hat S1C das getan‘f
Weil das Vertrauen 1E verlie(ß? Vielleicht hat 616e CS n1e besessen oder

gewulßt, W as Vertrauen auszurichten VCIMAS. Weil S1€ icht wulßte, W as

1C ist‘ Vielleicht 1St s1e n1e geliebt worden. Weil sS1e die Gemeinschaft
mıit den Sündern verachtete und 1m entscheidenden Augenblick vergalßs,
da{fß S16 cselbst Glied dieser Gesellschaft ist? ber W as wußte S1€e VO  an| Ge-
meinschaft, Solidarität? S1e VEISCSSCIL, da{fß ihr das wiebelchen Ja
Sarl icht mehr gehörte? Hatte S1€e icht verschenkt? S1e hätte alle mi1t-
retten können. Nun hatte s1e alle mit 1n die Verlorenheit ger1ssen. Nur
WCL1I einer 1n der Liebe durchgehalten hätte; ware unendlıches Unglück
VO  } vielen abgewendet worden.

Und WeI sind diese Sünder? Haben 916e ihre Ötrate icht verdient? Was
hatte sS1e üundern gemacht, un w1e steht mi1t dem en heute
bei uns?

Man anı ber die Uun: iıcht abstrakt reden. Es gibt keine Sünde
sich Sünde 1st immer ergehen itmenschen und damıit CSOTt

Sie hat einen gesellschaftlichen Bezug Es geht 1er icht darum, eine
Sündenlehre entwickeln, sondern eın Daari Fragen nach der un:! und
den Sündern tellen eht A1l, die Sünde gemeinhin als Un-
glauben definieren? atürlich, gibt Sünde und Sünder. gibt
Schuld und chuldner Es gibt Menschen, die sS1e inıtlleren, und solche,
die S1E ausführen. ber gibt auch Sünder, die icht werden wollten
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Wieviel Menschen sind Fa 1m erlautfe der es unwissend oder
unfreiwillig üundern gemacht worden und werden bis auf den heutigen
lag CZWUNSCIL, einer SOgENANNIEN »gerechten Sache« willen
1mM Namen des Christentums Kriıege Üühren, morden, plündern,
Bomben werien, oder SaNz auf »friedlichem Wege» durch den
Zwang weltlicher Rechtsvorstellungen und ökonomischer Machtverhält-
n1ısse Handlangern und Verbündeten des Todes werden, des
Hungertodes. Und CS gibt Sünder, die bewußt durch Verschweigen oder
durch ersaumnısse und Verschleierungen groiße un en der
Menschheit auft sich aden, durch Verseuchung der Erde SO <ibt 6S

freiwillige un: befohlene Sünde und Sünder, erkannte und nicht-erkannte,
gewollte und nicht-gewollte. Es gibt Millionen Von Schattierungen, aber
Sünde bleibt Uun! und bleibt chu Wer könnte VO  3 sich z  J
daß icht diesen Heerscharen der Sünder gehörte? Und doch meınen
WITF, da{fs Unterschiede 7zwischen denen, die Sünde veranlassen und
denen, die darunter leiden, gibt, W1e die Legende ze1g

So reden WIT VO:  ; groisen und kleinen Sündern, Hauptschuldigen und
Nebenschuldigen. Indessen, w1issen WITL eizentlich; W as WIT es reden?
Weil Sünde immer :g wirkt, darum ist der amp wider die Sünde
immer eın Kampf wider den Tod und jeder Sünder bleibt e1in omplice
des Todes Wer annn der Sünde entrinnen, und wlie? Man sollte CS sich
icht leicht machen, die Zusammenhänge vVon Tod und un
nivellieren. Sünden leiben das Geläut des €es Und auch die Lebens-

und die Ohnmacht signalisieren das Schuldig-gebliebensein.
Scheitern des alten bösen Weibes aber wird vollends deutlich, W1e 1L1UI
die Liebe retten kann, die die Fülle der Sünden udeckt icht die Sünde
1st das eigentliche Problem, sondern w1e geliebt werden kann, damit
Sünde vergeben wird und überhaupt icht erst entsteht. Widerstehen
annn INa  b der Sünde 11UTI durch die Liebe Dem geht aber OLIaAUS, dafß die
Sünde aufgedeckt werden mufß Wır werden auch das Kapitel ber die
Sünde 1n Zukunft noch mehrmals L1LCU schreiben mussen. Und darin
werden dann auch der GTOolSinquisitor, as Ischarioth und die Christen
und die Kirche vorkommen müssen.®

Es gibt Anzeichen, dafß heute Jlangsam durch die icht mehr eI-
drückende Lebensangst eLWAaSs wl1e e1In Weltgewissen entsteht, das sich
1n zunehmender Weltverantwortung und Solidarisierung erkennen
gibt; Ansätze, die e1in Sanz Verstehen von un:! W1e e1in fernes
Wetterleuchten signalisieren. Hiıerzu gehören alle die aktiven E1nN-
satze den Frieden, w1e aber auch die Arbeit der Männer VO Club

Sölle Leiden. 1973
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of Rome.? ollten diese Leute VO Club Jı Rome recht behalten, dan:
wird 1n absehbarer eıt die Menschheit 1n standen t{urchtbaren Ver-
nichtungen ausgeliefert se1in. Es wird eiIn achtkampf des Überlebens

den Menschen unausbleiblich eintreten, 1n dem die Armen und
Unterdrückten 1imMmmer die Hauptbetroffenen seın werden, weil die Reichen
un! Müächtigen das eld und die Waften en SO w1e die erantwort-
lichen Männer der olr1Ifs! und Wissenschaft diese tunde
bangen, ollten die Christen sich zugleich ernsthaft Gedanken arüber
machen, welche S1e 1n dieser Lage, heute, spielen haben,
un! W as sS1€e die Selbstvernichtung der Menschheit un! der Völker
tun können.

So 1st die Entwicklung der Menschheit auch 1ne Anirage die Kirchen
tellen 91@e sich auft die Seite der Müächtigen, werden sS1e verderben, denn
die Gesundung dieser Welt 1St noch nıe durch 1neAT mıiıt der Macht
vorangetrieben worden, sondern 1Ur durch ilfe den ımen Nehmen
S1e sich der Armen und Unterdrückten an, werden sS1€e sich ruüusten mussen
für e1n Mitleiden un! Mitteilen. Nur 1n der Solidarität mıiıt der Armut
können s1e ihrem Auiftrag gerechter werden. DIie Besinnung auft das Kreuz
un! das Leben mi1t den Leiden der einzelnen und vielen dem
Zeichen des Lebens wird erdings L1LUI als ein Leben VOoO  w Sündern
Sündern vollziehen se1in. Neutralität gibt LLUT tfür Pharisäer. Was die
Christen dabei aber einzubringen aben, wird sich urchhalten der
Liebe zeigen, die das Lebensoptfter miteinschlielst; icht einer schwärme-
rischen, sondern einer »werktätigen« iebe, keiner Liebesbeteuerung 1mM
Eltenbeinturm der Innerlichkeit und auch icht mi1t den Mitteln der
Gewalt, welcher Art auch 1mMmMEer, sondern der Liebe als einer OI*
tälschten Hingabe, die e1t ist, und el auf Jesus Christus schaut.
Das meıint die christliche Nach{folge.*®

Nachfolge 1st nichts anderes als e1in Einüben 1n die werktätige Liebe
Und dabei wird erst die eigentliche Ursünde ertahren. nämlich die Ohn-

U Maedows, Die YTeNzen des Wachstums. Bericht des Club of Rome AA

Lage der Menschheit. 1972
Lorenz, Die acht Todsünden der zivilisierten Menschheit. München 1973

Zur rage Christentum und Sozialismus:
GT1O0SSE, Die Macht der Armen. Martın Luther Kıng un! der Kampt für

die soziale Gerechtigkeit. 1971
Gollwitzer, Veränderung 1mM Diesseıits. Politische Predigten. 1973 Und
Gollwitzer, Krummes Holz 345—385
Schönherr, Im Sozialismus lauben lernen. Impulse aus der Theologie

Bonhoefters für Christen 1n der DD  Z In Ev. Kommentare, 1973, Heft T5
392—396

411



macht 1n der Liebe S1ie 1st das eigentliche Gericht. Und das 1st ach allem
das Rätselhafteste, WEeLN CS icht Gnade gäbe Und W as ist dann Gnade?

Lieben dürfen, Weiter-Lieben dürfen, immer wieder auts NCUC 1eben
muüssen! Erst die Verweigerung dieser nade, das Zurü  stolsen der 4aus-

gestreckten and ottes 1st der eigentli Tod. Er ist dort, nicht
mehr vergeben wird. Wo aber die werktätige, selbstlose Liebe ist, chließt
61e das ergeben mıit e1in. S1e wirkt nicht erst Vergebung, sondern 1st
Vergebung. SO sSind das eben, die Liebe und das ergeben e1nNs Das meın
das Wort Von der Auterstehung und das andere: „Stehe auf und wandle.«

1e1sen aber coll dieser Traktat mit einem Wort ber die Freude,
jener Freude, die Aljoscha beim Anhören der Geschichte VO  5 der och-
zeıt Kana arge des verstorbenen Staretz SOossima überkam 11

Und da W eın gebricht, spricht die Multter Jesu ihm Sie haben
keinen Weıin« hörte Aljoscha ih: lesen.

„Ach Ja, ich habe da überhört, und wollte doch nicht, ich liebe diese
Stelle Die Hochzeit Kana, das erste Wunder dieses Wunder,
dieses herrliche Wunder! Nicht das Leid; ne1ln, die Freude der Menschen suchte
EeSuUSs äUT, als sein erstes Wunder vollbrachte, ZUI Freude verhalf ihnen.
>Wer die Menschen liebt, der liebt auch ihre Freude-«, das wiederholte der
Verstorbene immer, diesen Ausspruch abe ich häufigsten [0)81 ihm gehört
hne Freude kann 198028  5 icht leben, Mitja Ja, ıtja Alles, W as auft:
richtig un: schön ist, das 1st voll VO.:  w Allverzeihung un Vergebung: das hat
uch wieder Er gesagt

»Jesus spricht ihr Weib, W as abe ich mi1t dir schaften? Meıne
Stunde 1st noch icht gekommen. Seine Multter spricht ber den Dienern:
Was euch Sagt, das LU<

»Das tut Freude, Freude für die Menschen
»Se1in SAd112C5 Leben lang, niemals, niemals konnte Aljoscha diesen Augenblick

VEISCSSCIL ‚JJeman hat 1n dieser Stunde meıline Seele heimgesucht:,
späater 1n testem Glauben diese seine orte
Nach TEL agen verlie{(ß das Kloster, gehorsam den Worten se1INES VOI-

storbenen Staretz, der ihm betohlen hatte; >1 der Welt verweilen«<.«

Direktor Dr Karl-Ferdinand Müller T;
Hannover, Seelhorststr. 38
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